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Herr NEHRING sprach sodann über neue bei Wester­
egeln gemaohte Fos silfunde, sowie über die Vor­
g esohioh te dos Pferdes in Europa. 

Bei W e s  t er e g e l n , einem grossen Dorfe, welches unge­
fähr in d e r  M i t t e  zwisc h e n  M a gd e b u r g  und Halb e r­
sta d t  gelegen ist, sind während des letzten Winters wieder 
sehr ansehnliche und wissenschaftlich wichtige Funde fossiler 
Thierreste gemacht worden. 

Wie schon mehrfach in früheren Jahren 1), so kamen auch 
dieses Mal die betr. Fossilien bei den Abräumungsarbeiten in 
den zwischen W esteregeln und Hadmersleben gelegenen Gyps-

1) Abgesehen von älteren Funden, welche theils in der palaeonto­
.logischen Sammlung der hiesigen Universität, theils in Halle aufbewahrt 
werden, sind in den Jahren 1874 - 1880 von mir selbst bedeutende 
Funde bei Westeregeln gemacht worden. l<'rüher kannte man aus dem 
Diluvium von Westeregeln etwa 6 Species; durch meine Ausgrabungeu 
sind ungefähr 60 Species constatirt worden. Vergl. meine ,Uebersicht" 
in der Zeitschi-. d. d. geol. Ges„ 1880, pag. 473. 
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brüchen des Herrn Gutsbesitzers A. BERGLlNO zum Vorschein. 
Die Gypsfelsen sind bei Westeregeln, wie auch bei Thiede und 
an vielen anderen Fundorten, von quartären Ablagerungen um­
hüllt und bedeckt, welche zunächst hinweggeräumt werden 
müssen, wenn man den Gyps gewinnen will. In diesen Ab­
raummassen wurden in früheren Jahren und sind auch jetzt 
wieder zahlreiche fossile Knochen gefunden worden, und zwar 
handelt es sich wesentlich· um drei Stellen, an denen dieselben 
zum Vorschein kamen. 

Die beiden ersten Fundstellen gehören e i n e m  u n d  d e m  -
s e l b e n  grossen Gypsbruche an. Dieser liegt nordöstlich von 
demjenigen Gypsbruche , in welchem ich früher so zahlreiche 
Pferdereste neben den Resten charakteristischer Steppennager 
( Alactaga jaculus, Spermophilus etc.) gefunden habe; er ist iden­
tisch mit demjenigen, in welchem ich 1880 zahlreiche Reste 
von Rhinoceros .tichorhinus, Equus caballus, Canis lupus, so­
wie auch einige Reste von Felis leo, Cervus tarandus, Lepus 
sp., Alactaga jaculus ausgegraben habe.1) 

In nächster Nachbarschaft von dieser letztgenannten Aus­
grabungsstelle, aber wesentlich tiefer (etwa 25-30 Fuss unter 
der Oberfläche) fanden sich während des letzten Winters die 
sehr vollständigen Skelettheile eines jungen M-a rn m u t h  (Ele­
phas p1·imigenius) , zweier noch im Zahnwechsel begriffener 
N a  s hör  n e r (Rhinoceros ticliorhinus) , zweier P f e r d e (eines 
alten und eines jungen), ferner der Radius eines starken 
Och s e n, Femur und Metatarsus eines jungen R e n t h i e r s, 
sowie Gebisstheile eines ausgewachsenen W o l f e s. 

Die betreffenden Knochen zeigen das Aussehen echt fos­
siler Knochen; sie lagen nahe bei einander eingebettet in einer 
grünlich-grauen, viele kleine Steine enthaltenden, eine gewisse 
horizontale Schichtung oder doch Streifung zeigenden Ablage­
rung , welche mir den Eindruck machte, als ob sie aus der 
Vermischung von älterem (etwa tertiärem) mit diluvialem Ma­
terial hervorgegangen sei. Die Knochen selbst lagen offenbar 
auf primärer Lagerstätte, da die zusammengehörigen Skelet-

1) Diese Fossilien lagen etwa 12-16 Fuss tief unter der Oberfläche, 
in einer lössartigen Ablagerung; sie scheinen meinen früheren Funden 
gleichalterig zu sein. 
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theile vielfach noch in situ angetroffen worden. Leider konnte 
ich die Fundstelle bei meinem Besuche, welchen ich ihr am 
17. März abstattete, nicht eingehender untersuchen, da der am 
Fusse derselben liegende, im Thauen begriffene Schnee dieses 
verhinderte; ich bin deshalb vorläufig nicht im Stande , mich 
genauer über das Alter der Ablagerung auszuspt·echen; doch 
hoffe ich, bei einem zweiten Besuche der Sache noch weiter 
nachforschen zu können. So viel kann ich jedoch mit Be­
stimmtheit sagen , dass lössartige Ablagemngen von etwa 8 
bis 10 Fuss Mächtigkeit übet· der kürzlich ausgebeuteten Fund­
stelle folgten, dass also die Fossilien det· letzteren ein höheres 
Alter besitzen müssen , als die früher von mir ausgegra benen, 
im Löss eingebetteten Fossilien. 

Wäht·end es sieh an der ersten J<'undstelle um zusam­
menhängende , in horizontaler Richtung ziemlich ausgedehnte 
und vom Gypsfels wenig unterbrochene Diluvialmassen han­
delte, besteht die zwe ite  Fun d s t e l l e  aus einer 3-4 Fuss 
breiten , vertieal verlaufenden Gypskluft, welche sich in dem 
vorderen Theile des Gypsbmches fand. Diese Gypskluft ist 
mit einem feinen, schmutzig-gelben, sehr kalkhaltigen, eonchy­
lienreichen Löss ausgefüllt; in ihm fand eil sich zahlreiche 
Reste von alten und jungen Exemplaren einet· grossen, schlank 
gewachsenen R i n d e r a r t  ( wahrscheinlich Bos primigenius), 
ferner die Reste von zwei Pf e r d e  n, von einem Has e n ,  von 
einem Fuc h s e, sowie von einer Canis-Art, welche ent­
weder mit dem Wolfe oder mit einer gt'Ossen wolfsähnliehen 
Form des Haushundes zu identificit·en ist. Aus dem Löss, 
welcher diese Fossilreste umgab, habe ich da nn hier in Berlin 
beim Reinigen det· einzelnen Stücke zahlreiche kleine Conchy­
lien herausgeschlemmt, welche nach den gütigen Bestim mungen 
der Herren E. v. MARTENS und RlnNHAllDT folgenden Species 
angehören :  

Helix pulchella (sehr zahlreich). 

. „ 

" 

" 

pygmaea . 
costata (sehr zahlreich). 
striata. 

Bulimus tridens. 

Pupilla muscorurn. 

„ triplicata. 
V ertigo pygmaea. 

„ pusilla. 
Cionella lubrica. 
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Die oben aufgezählten Wirbelthierreste,  sowie diese Con­
chylien sehen entschieden viel weniger fossil aus, als die zuerst 
erwähnten' obgleich sie nach Angabe des Herrn BERGi.ING in 
der ansehnlichen Tiefe von ca. 20 J<'uss gefunden sind. Nur 
die Hasen-Reste haben die charakteristische, glänzend schwarz­
braune Farbe , welche ich bei meinen früheren Ausgrabungen 
an den Knochen der Springmäuse , Fledermäuse etc. so oft 
beobachtet habe. Die übrigen Knochen sehen hellgelb aus, 
ohne dendritische Zeichnungen zu zeigen; sie sind stark aus­
gelaugt, kleben stark an der Zunge, zerreissen und zerplatzen 
beim Trocknen in aussergewöhnlichem Grade, und wenn sie 
auch als jünger zu betrachten sind , als diejenigen der ersten 
Fundstelle, so wird man ihnen doch immerhin ein bedeutendes 
Alter zuschreiben müssen. 1) 

Ich möchte glauben, dass die betreffende Gypskluft ur­
sprünglich mit älterem Material gefüllt war, dass sie dann 
durch irgendwelche Agentien (Wasser, Wind) entleert und 
nachträglich durch jüngeres, lössartiges Material mitsammt den 
oben genannten Thierresten gefüllt wurde. Diese Ausfüllung 
wird längere Zeit in Anspruch genommen haben; der untere 
Theil der Kluft, welcher die Knochen enthielt, dürfte seinen 
Inhalt der jüngeren Diluvialzeit verdanken. 

Die d r i tt e  Fu n d s t ä t t e  ist identisch mit deijenigen, von 
welcher ich schon vor etwa 8 Jahren Reste von Bos bison, 
Cervus elap/1us, Cervus capreolus, Equus caballus, Sus scrofa f errts 
und Castor fiber nebst Bruchstücken von grossen, grobgearbei­
teten Urnen und anderen Artefacten erhalten habe. 2) Diese 
Fundstätte liegt auf  d e r  Hö h e  d e s  G y p s b e r g e s ,  etwa 
100 Schritte von dem vorher genannten Gypsbruclie entfernt; 

sie hat auch im letzten Winter wieder z a h l r e i c h e T h  i e r  -
r e s t e  (Bos sp., Cervus elaphus, C. capreolus , Sus scrofa) und 

1) Reste der früher von mir gefundenen Steppenfauna haben sich 
leider an dieser Fundstelle nicht gefunden ; dürfte ich nach dem blossen 
Aussehen der Knochen ein Urtheil fällen, so würde ich die Re.ste jene1· 
Steppenfauna für älter halten. 

2) Vergl. meine Arbeit über "die quatemären Faunen von Thiede und 
Westeregeln" im Archiv f. Anthrop. XI., pag. 24 und meine oben citirte 
.Uebersicht", pag. 473. 
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m e n s c h 1 i c h  e Art e f a  c t e  ( Steinmeissel, Steinäxte, Learbei­
tete Hirschhornstücke, Urnen) geliefert, welche, ebenso wie bei 
dem früheren Funde, in einer Schicht von zähem, blauen Thon 
eingebettet lagen. Wir haben es hier offenbar mit einer B e  -
g r ä b n i s s tät  t e zu thun; die betreffenden Fundstücke sind 
von Menschenhand in den blauen Thon eingegraben, sie sind 
dem letzteren keineswegs gleichalterig. Doch haben sie, nach 
der rohen Form der Steininstrumente und der Urnen zu 
schliessen , immerhin ein Alter, das weit in die vo1·christliche 
Zeit hinaufreicht. Ich gedenke, diesen l<"'und in der anthropo­
logischen Gesellschaft genauer zu besprechen. 

Herr BERGJ,ING hat alle die oben genannten Fossilien und 
sonstigen Fundgegenstände sorgfältig gesammelt und der mir 
unterstellten z o o l o g i s c h e n  S a m m l u ng d e r  k g l. l a n d ­
w i r t h s c h a f t l ich e n  H o c h s c hu l e  hierselbst in liberalster 
Weise überlassen; auch hat er mir, al1o1 ich kürzlich in W ester­
egeln war, um die Sachen in Empfang zu nehmen, die einzelnen 
Fundstellen selbst gezeigt und alle seine Beobachtungen über 
die Details der Ausgrabungen mitgetheilt. 

Dass Herr BERGLING gerade unsere Sammlung mit seinen 
Funden bereichert hat , ist wesentlich deshalb geschehen , weil 
schon die umfangreichen und wichtigen Funde, welche vo1· etwa 
6 - 8 Jahren in den Gypsbrüchen von Westeregeln gemacht 
wurden 1), mit der Sammlung des Referenten in die zoologische 
Abtheilung des landwirthschaftlichen Museums gelangt sind, 
und Herr BERGLfäG in richtigem Verständniss für die Forde­
rungen der Wissenschaft eine Zersplitterung des Materials für 
unzweckmässig hält. Ausserdem passen die neuen Funde we­
gen der vorzugsweise vertretenen Reste von Pferden und Rin­
dern ganz vorzüglich zu dem übrigen M aterial, welches in der 
zoolog. Sammlung des genannten Museums vereinigt ist; sie 
bilden einen neuen, wichtigen Beitrag für die Untersuchungen 
über die Vorgeschichte unserer Hausthiere, Untersuchungen, 
welche zu den bedeutendsten und interessantesten Aufgaben 
der modernen Naturwissenschaft gehören. 

. 1) Vergl. Archiv f. Anthrop., 1877, pag. 359-398; 1878, pag. 1-24. 
Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges., 1880, pag. 473. 
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Indem ich mir vorbehalte , die genannten Fossilien in der 
angedeuteten Richtung später eingehend zu verwerthen, möge 
es mir heute gestattet sein, nur ganz kurz auf einen Punkt 
hinzuweisen, der durch dieselben eine erneute Beleuchtung ge­
winnt; es ist das d i e Fr a g e  na c h  d e r  H e rk u n f t  u n­
s ere s Ha u s p f e r d e s. In der landwirt.hschaftlichen und hip­
pologischen Literatur finden wir noch immer fast ausschliesslich 
die Ansicht vertreten, dass unser Pferd aus Asien stamme, 
dass es in den asiatischen Steppen seine ursprüngliche Heimath 
habe und erst durch den Menschen (wandernde Völker) aus 
Asien nach Europa gebracht sei. Auch VICTOR HEHN hat sich 
in seinem bekannten Werke üb e r  d i e  C u lt u r p f l an z e n  u n d  
H a u s  t h i e r  e in diesem Sinne ausgesprochen 1); er hält auch 
in der neuesten Auflage seines Werkes noch an jener Meinung 
fest. Und doch steht dieselbe mit den Resultaten, welche die 
Palaeontologen und Anthropologen in den letzten Jahrzehnten 
gewonnen haben, in absolutem Widerspruch. 

Europa hat schon seit der mittleren Tertiärzeit pferdea1tige 
Thiere ( Anchitherium, später Hipparion) besessen , und wenn 
auch der Zusammenhang zwischen den heutigen Pferden mit 
jenen pferdeähnlichen , mit Afterhufen versehenen Thieren der 
Tertiärzeit noch vielfach geleugnet wird, so steht es doch ab­
solut fest, dass E u r o p a s e i t d e m  Beg inn der Dil u v i a l­
p e r i o d e v o n w i l d e n P f e r d e n b e w o h n  t worden ist, 
w e l c h e  z o o l o g i s c h  a l s  Equus c aballus z u  b e z e i c h n en 
sind und von den heutigen, domesticitten Pferden specifisch 
nicht getrennt werden können. Wir finden fossile Pferdereste 
in den meisten Ablagerungen, welche seit dem Ende der Tertiär­
periode in Europa entstanden sind. Wir finden sie in prä­
glacialen Schichten; wir finden sie in denjenigen Ablagerungen 
der Glacialzeit, welche in einiger Entfernung von den Glet­
sch_ern, d. h. in solchen Districten entstanden sind , in denen 
während jener für das Pferd ungünstigen Epoche seine Existenz 
überhaupt möglich war; wir finden sehr zahlreiche Pferdereste 
in postglacialen Ablagerungen (z. B. im Löss, in vielen Höhlen 

1) HEHN, Oulturpßanzen und Hausthiere in ihrem Uebergange aus 
Asien nach Griechenland etc., 3. Aufl., pag. 54. 
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und Spa.ltausfüllungen); wir finden sie (wenngleich minder zahl­
reich) in gewissen Torfmooren , in manchen Pfahlbauten , an 
zahlreichen prähistorischen Begräbnissstätten. Kurzum es lässt 
sich die E xi s t e n z v o n  Pfe r d e n  i n  E uro p a  (zumal in 
Mitteleuropa) c o n t i n u i r l i c h  für die ganze Zeit v o n  B e ­
gi n n  d e r  D i l u v ialpe r i o d e b i s  a u f  d e n  h e u t i g e n  T a g  
nachweisen. 

Dagegen wissen wir über fossile Reste von Eqttus caballus 

aus Asien noch verhältnissmässig wenig; und es ist auch kaum 
wahrscheinlich, dass Europa von Asien in dieser Beziehung 
übertroffen wird. Jedenfalls lässt sich aus der Verbreitung der 
fossilen Pferdereste keineswegs das Urtheil ableiten, dass Asien 
die alleinige Heimath des Pferdes sei. 

Es sind hauptsächlich zwei Umstände, welche zu bewirken 
scheinen, dass noch immer viele Autoren, welche die Geschichte 
des Pferdes behandeln oder doch die Frage nach seiner Her­
kunft berühren, an jener Ansicht festhalten. 1) Das ist einmal 
der Umstand, dass einem Jeden, der eine Schule besucht hat, 
von Kindesbeinen an der Glaube beigebraclit wird, dass Asien 
die alleinige Wiege der Menschheit sei, und dass die angeblich 
zu seinem Dienste erschaffenen Hausthiere ebenfalls in Asien 
ihre Heimath hätten. Ueberhaupt ist eine hergebrachte, all­
gemein verbreitete Anschauung, dass Asien der ältere , Europa 
der jüngere Erdtheil sei, dass dieser jenem Alles verdanke. 

VJCTon HEHN hat seinem oben citirten Werke in den 
ersten drei Auflagen die ScuELLING'schen Worte: „Wa s i s t  
l!"}u r o p a , a l s  d e r  f ü r  s i c h  u n f r u c h t b a re S t a mm ,  d em 
A l l e s  v o m Or i e n t h e r  e i n g e p f r o pf t  u n d  e r s t  d a ­
d u r c h v e re d elt w e r d e n  muss t e?" als Motto vorgedruckt. 
Ich lasse dieses Motto gern gelten für die in historischer Zeit 
durch Vermittelung der Griechen und Römer uns zugekom­
mene Cultur; wenn wir aber die Anfänge der Cultur bis in 
die Diluvialzeit zurück verfolgen , so erkennen wir , dass jenes 

1) Man vergl. z. B. PoKORNY, Skizzen zur Geschichte des Pferdes, 
Prag, 1&78. pag. 3. - LöFFLER, Geschichte des Pferdes, 1863, 1, pag.1. 
- F. MüuEn u. ScHWARZNF.CKER, Die Pferdezucht, Berlin, 1879, II. Bd., 
pag. 10 ff. - SETTEGAST, Thierzucht, 4. Aufl., 1. Bd., pag. 67. - LEuNrs­
LuowIG, Synopsis der dre i Naturreiche, Zoologie, 1. Bd., 1883, pag. 269. 
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Motto, allgemein ausgesprochen , nicht richtig ist oder nir.ht 
passt. HEHN's Werk hat gewiss seine grossen Verdienste; da 
es aber leider unter fast vollständiger Jgnorirung de1· in den 
letzten .Jahrzehnten gewonnenen palaeontologischen und anthro­
pologischen Resultate geschrieben ist, so enthält es, trotz 
grosser Gelehrsamkeit, viele Ansichten und Urtheile, welche 
mit den greifbar vorliegenden Thatsachen . im entschiedensten 
Widerspruch stehen. Was wollen z. ß. die linguistischen Be­
weise, welche HEHN fü1· die nach seiner Meinung erst in histo­
rischer Zeit erfolgte Ei n f ü h ru n g  d e s D a c h s es u n d  d e s  
H a m s t e rs i n  M i t t e l e u r o p a  anführt 1) , besagen gegenübe1· 
den echt fossilen , in diluvialen Ablagerungen Deutschlands, 
Belgiens und Frankreichs ausgegrabenen Dachs- und Hamster­
Resten? 2) Oder sollen wir etwa einem Autor des griechischen 
Alterthums, der von Zoologie keine Ahnung hatte, hinsichtlich 
der Herkunft unserer Thierwelt mehr Glauben schenken, als 
den sorgfältigsten Untersuchungen der heutigen Zoologen und 
Palaeontologen? Was hat selbst ein ARISTOTELES von fossilen 
Knochen verstanden? Zur Ergänzung und Controlirung der 
durch die Naturwissenschaft gewonnenen Resultate sind die 
von HEBN und anderen angestellten historisch - linguistischen 
Untersuchungen gewiss sehr wichtig; sobald sie aber als allei­
nige Basis zu Grunde gelegt werden, so führen sie zu einsei­
tigen oder geradezu unrichtigen Resultaten. 

Der zweite Umstand, weshalb die meisten Autoren die 
Urheimath des Pferdes in Asien suchen, liegt in Folgendem. 
Es ist bekannt, dass a l le w i ld e n  Equ i d e n  d e r  J e tzt w e l t  
St e p p e n  thi e r  e sind und dass auch die domesticirten Pferde 
am besten in offenen, waldlosen oder waldarmen, also steppen­
ähnlichen Gegenden gedeihen. Man nimmt nun gewöhnlich 
an, dass Deutschland , resp. Mitteleuropa in der Vorzeit stets 

1) HEHN, a. a. 0., pag. 409 u. 543. 

2) Aeusserst komisch macht es sieb, wenn Jemand, wie Herr CHARLES 
GERARD es in seinem Werke über die Faune historique d'Alsace (Colmar, 
1871) getban hat, die Politik und den Deutschenhass mit iil palaeozoo­
logische Untersuchungen hinein zieht. ÜERARD's Capitel über den Hamster 
(pag. 187 ff.) würde ohne Weiteres in ein politisches Witzblatt hinein­
passen; wissenschafllich betrachtet, enthält es sehr viel Falsches. 
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mit gewaltigen Urwäldern bedeckt gewesen sei, Asien dagegen, 
ebenso wie heutzutage , von jeher weit ausgedehnte Steppen­
districte umfasst habe. Da nun das Pferd als Steppenthie1· in 
die europäischen Urwälder nicht hineinpasst 1), so verleg t man 
seine Heimath in die Steppenländer Asiens. 

Dass die heutigen Culturländer Mittel- und W esteuropa's 
in der Zeit des CAEs.rn und T ACJTUS mit gewaltigen Urwäl­
dern und ausgedehnten Sümpfen bedeckt waren, steht fest, 
sowohl durch historische Zeugnisse, als auch durch die uns aus 
jener Zeit erhaltenen Reste der Flora und Fauna, wenngleich 
man sich die altgermanischen Wälder und Sümpfe oft allzu 
ausgedehnt vorstellt. Aber j e n e  Urwä l d e r s i n d  n i c h t 
v o n j e h er v o r h a n d e n  g e w e s e n; es hat vielmehr i n n er ­
h a l b d e r  D i l u vi a l p eri o d e, u n d  z w a r  d u r c h  d i e  E i s ­
z e i t, eine hedeutende und Jahrtausende währende E i n s c h  r ä n­
k u n g  d e s  h o c h s t ä m m i g e n W a l d e s  in u n s e r e n Ge ­
g e n d e n  stattgefunden , ja , es haben gegen Ende der Eiszeit 
und im ersten Abschnitte der Postglacialzeit w e i t  a u s  g e -
d e h n t e ,  s t e pp e n a r ti g e ,  wesentlich mit Gräsern und Kräu­
tern bewachsene Di s t r i c t e  i n  M i t t el e u r o p a  existirt , wie 
ich in mehreren eingehenden P ublicationen hinreichend nach­
gewiesen zu haben glaube. 2) Erst später, gegen Ende der 
Diluvialzeit, hat der Wald unsere Lände1· wieder occupirt.. 

Jene waldarmen, s t e p p e n a r t ig e n  D i s t r ic t e  der D i­
l u v i a l z e i t  waren der Tumm e l p la t z  f ü r  v i e l e  T a u s e n d e  
v o n  w i l d e n  P f  e r d e n, wie wir aus der grossen Menge von 
fossilen Pferdeknochen erkennen können, welche überall in den 
entsprechenden Ablagerungen Mitteleurnpa's gefunden werden. 
Dieses diluviale Wildpferd Mitteleuropa's war ein starkknochi­
ges , dickköpfiges, mittelgrosses Thier von ungefähr 1,50 m. 3) 

1) HEHN , a. a. 0., pag. 26. 
2) Arcb. f. Antbrop., 1878, pag. 14 ff. - Geol. Mag., London, 1883. 
3) Jcb habe diese Widerristhöbe berechnet nach den Dimensionen 

der wichtigsten Extremitätenknochen , wie sie mir in grosser Zahl und 
vorzüglicher Erhaltung von Westeregeln, Thiede und anderen Fundorten 
vorliegen. Die Widerristhöhc verhält sich bei den heutigen Pferden 
zur Länge der Tibia oder des Radius etwa wie 41/8: 1, zu der des Me­
tatarsus wie 51/5 bis 51/6 : 1, zu der de s Metacarpus wie 63./4 bis 6 1/4 : 1. 
Bei den fossilen werden die Proportionen ähnlich gewesen sein. 
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Widerristhöhe. Es diente den damaligen Bewohnern unserer 
Gegenden zunächst lediglich als Jagdbeute. 

Später , als die diluvialen Steppenbezirke in Mitteleuropa 
mehr und mehr durch den wieder vorrückenden Wald ein­
geengt und die ihnen eigenthümliche Fauna. nach Osten ver­
drängt wurde, zogen sich auch die wilden Pferde der Mehrzahl 
nach in die östlichen Steppen zurück. Nur auf den Lichtun­
gen , welche auch während der grössten Ausdehnung des Ur­
waldes ih Gestalt von Aengern , Wiesen , Haideßächen , sum­
pfigen Niederungen übrig blieben , und in schwach bewaldeten 
Districten hielten sich w i l d e  P f e r d e  a u c h  w ä h r e n d  d e r  
pr ä h i s t o ri s c h e n  W a l d p e rio d e. Aber ihre Zahl war viel 
geringer als vorher, und ihre Knochenreste zeigen, dass ihnen 
das damalige Klima und die sonstigen Existenzbedingungen 
nicht förderlich waren; die m e i s t e n  Pfe r d e  d i e s e r  Wa l d­
per i o d e ,  deren Reste wir in unseren norddeutschen Mooren 1), 
in einigen Pfahlbauten 2), in den oldenburgischen „Kreisgruben" 
etc. finden , waren k l e i n e ,  d ü nn k n o c h i g e  T hie r e  von 
etwa 1,25 bis 1,35 m Widerristhöhe, welche im Vergleich mit 
den diluvialen Steppenpferden schwach und degenerirt genannt 
zu werden verdienen. 3) 

Man könnte freilich behaupten, dass dieses kleine, dünn­
knochige Pferd eine andere , später eingeführte Rasse reprä -

1) So z. B. in dem Moore von Alvesse bei Braunschweig, in einigen 
mecklenburgischen Mooren. Vergl. Mecklenb. Jahrb., 1873, pag. 120. 

2) So z. B. in dem durch seine herrlichen Bronzesachen ausgezeich­
neten Pfahlbau von Spandau (siehe meinen Bericht in d. Verb. d. Ber­
liner Ges. f. Anthrop„ 1882,. pag. 381 ff.), ebenso in den Pfahlbauten des 
Starnberger See's, deren Fauna NAUMANN im Arch. f. Anthrop , Bd. VIII, 
pag. 1 - 51 beschrieben. - ln den meisten älteren Pfahlbauten der 
Schweiz fehlt das Pferd, was mir sehr natürlich scheint, da die Fauna 
derselben eine ausgeprägte Waldfauna darstellt. 

3) Dass sie dennoch zäh und ausdauernd waren, bezeugen mehrere 
Belegstellen alter Schriftsteller. Hier kommt es auf den Vergleich mit 
dem diluvialen Wildpferde an. - Dass die wilden Pferde, welche noch 
im 12. Jahrhundert in Pommem existirteo, kl e in e  Thiere waren, er­
giebt sich auch aus Herbordi vita Ottonis bei PERTz, XX, pag. 745, wo 
sie e q u u 1 i agrestes genannt werden. Vergl. ferner JENTZSCH's Bericht 
in der Sitzung d. phys.-öcon. Ges. zu Königsberg vom 7 .  Dec. 1882. 
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sentire, und dass es mit dem diluvialen Pferde nichts zu thun 
habe. Ich bin nicht dieser Ansicht. Nach dem mir vorlie­
genden Materiale glaube ich beweisen zu können , dass e i n  e 
suc c e s s i v e  V e r k üm m e r u n g  h i n s i c h t l ich d e r  Gr ös s e  
un d S t ä r k e  d e r  Pfe r d e i n  u nse r e n  Ge g e n d e n  v o n  d er 
D i l uv i a l z ei t  b i s  i n  d i e  Z e i t  d e s  g e r m a n isc h e n  Ur ­
w a 1 d e s  h i n  e i n  stattgefunden hat. 

Die Gründe zu dieser Verkümmerung sehe ich einerseits 
und hauptsächlich in dem für da" Gedeihen des Pferdes un­
günstigen, feuchten Waldklima und der Einengung der für seine 
Existenz geeigneten W eidedistricte, andererseits in der E in­
wirkung eine1· mehr und mehr zunehmenden Domestication des 
Pferdes durch den Menschen. 

Die Anfänge der Domestication sind bei den meisten 
Thieren mit einer gewissen Verkümmerung verbunden. So 
lange der Mensch auf einer niederen Culturstufe steht, nutzt 
er die Thiere, welche er unter sein Joch bringt, möglichst aus 
und verschlechtert ihre Existenzbedingungen. Er beschränkt 
ihre Freiheit , benutzt ihre Kräfte oft über das ric htige Maass 

hinaus , nimmt den Jungen einen Theil der Muttermilch und 
entwöhnt sie allzu früh , er veranlasst bei der Fortp flanzung 
oft langdauernde Inzucht. Alles dieses und manches Andere 
führt zu einer Verkümmerung, welche sich nicht nur in dem 
äusseren Ansehen der Thiere, sondern auch in dem Skelet 
ausprägt. Erst wenn der Mensch soweit in der Cultur vorge­
schritten ist , dass er mit richtiger F�rkenntniss der für eine 
gedeihliche Entwickelung de1· einzelnen Thierarten wichtigen 
Factoren seinen Hausthieren die möglichste Pflege angedeihen 
lässt 1), wenn er die für sie günstigen Existenzbedingungen der 
Natur ablauscht oder die Natur womöglich noch zu übertreffen 
strebt, wenn ausserdem die Thiere sich an die in vieler Hin-

1) Wie viel der Mensch in dieser Hinsicht tbuen kann , darauf hat 
kürzlich ein ungen annter Autor in einem Aufsatze der Kölnischen Zei· 
tung vom 24. April 1883 (Nr. 113) Blat t 1 mit Recht hingewiesen, und 
zwar bei Erörterung der Frage : "Wie kann man kleine, aber gute Rind­
viebrassen zu grösserer Entwicklung bringen?" Vergl. übrigens SETTE· 
GAST, Thierzucht , 1„ pag. 77 u. 284 und HEINR. v. NATHusms, Das 

. schwere Arbeitspferd, Berlin,_ 1882, pag. 83 ff. 
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sieht nothwendigerweise veränderte Lebensweise des domesti­
cirten Zustandes durch viele Generationen gewöhnt haben, erst 
dann werden die Körper der Hausthiere wieder grösser und stär­
ker, ja, sie gehen dann oft über das Durchschnittsrnaass hinaus, 
welches ihre wilden Vorfahren zu erreichen pflegten, und zei­
gen vielfach a uch eigenthümliche Verhältnisse in der Färb ung, 
Behaarung, in den äusseren Formen und selbst im Skelet, 
durch welche sie von jenen abweichen. 

Dies lässt sich aus der Geschichte des Pferdes beweisen, 
ebenso wie es bei den m eisten übrigen Hausthieren zutrifft. 
Dabei soll keineswegs behauptet werden , dass alle jetzt in 
Europa cxistirenden Pferde von dem diluvialen Wildpferde 
Europas herzuleiten seien. Eine solche Behauptung liesse 
sich leicht widerlegen; es steht ja vollkom men fest, dass in 
historischer Zeit (und zum Theil wohl auch schon in prähisto­
rischer Zeit) sowohl durch wandernde Völker, als auch durch 
den Handelsverkehr f r e m d e  Pfe r d e  t h e i l s  a u s  C e n t r a l ­
A s i e n, t h e i l s  a u s  d e n  Mit t e l m e e r l ä n d e r n  n a c h  M i t-­
t e l - u n d  W e s t - E u r o p a  gebracht sind 1), und dass nament­
lich das sogen. o r i e n t a l i s c he P f e r d  in den letzten Jahr­
hunderten zur Züchtung edlerer Pferde (namentlich Reitpferde) 
benutzt ist und einem wesentlichen Theile der jetzigen Pferde­
rassen in unseren Culturländern einen anderen Typus aufge­
drückt hat. 

Aber es steht ebenso fest für Jeden, der sich den That­
sachen nicht mit Gewalt verschliessen will, dass A s i e n  n i c h t  
d i e  a l l e in i g e  H e i m a th d e s  Pfer d e s  ist, sondern dass 
E u r o p a  e b e n f a l l s  s e i t  u n d e n kli c h e n Z e i t e n Pf e r d e  
besessen hat 2), welche anfangs wild waren , später aber .zum 
Theil domesticit·t wurden. Die Nachkommen dieser auf dem 
Boden Eurnpa's erwachsenen Hauspferde sehen wir noch heute 
in dem sogen. „g e m e i n e n  P f e r d e", resp. in den „k a l t -

1) Man vergl. den vortrefflichen Aufsatz EcKER's im .Globus•, Bd. 34, 
Nr. 1-3. 

2) Auch A fr i ca muss bei der Frage nach der Herkunft des Haus­
pferdes mit in Betracht gezogen werden. 
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b l ü t i g e n  " R a s s e n  vor uns , soweit dieselben nicht durch 
Kreuzung mit fremden Pferden verändert worden sind. 

J<,ür heute mögen diese kurzen Bemerkungen genügen. 
Eine eingehende Begründung derselben kann ich hier nicht 
geben; ich behalte mir dieselbe für eine grössere Publication 
vor, welche ich in Betreff des mir vorliegenden , sehr reichen 
Materials schon seit längerer Zeit vorbereite. Zum grossen 
Theil decken sich meine Ansichten über die Vorgeschichte un­
seres Hauspferdes mit dem, was schon Andere wie RüTJMEYER, 
FonsYTH MAJOR, RoB . HARTMANN, EcKER, NAUMANN, JoLY, 
W OLDRICH in dieser Richtung publicirt haben , zum Theil 
dürften dieselben Neues enthalten. Es kam mir für heute we­
sentlich darauf an , der hergebrachten Ansicht, wonach Asien 
die alleinige Heimath des Pferdes sein soll, unter Bezugnahme 
auf die bei W esteregeln kürzlich ausgegrabenen fossilen Equus­
Reste ausdrücklich entgegenzutreten. 

Ich bin davon überzeugt, dass die Resultate, welche neuer­
dings durch die sorgfältigen Untersuchungen der diluvialen und 
alluvialen Erdschichten gewonnen sind, allmählich in immer 
weiteren Kreisen sich Anerkennung erringen werden. Es geht 
freilich, zumal bei uns in Deutschland, ziemlich langsam damit. 
Man muss sich wundern, dass neu erschienene ·werke wie 
QuENSTEDT's Handbuch der Petrefactenkunde (2. Aufl.) oder 
Cr.Aus, Grundzüge der Zoologie ( 4. Aufl. ) zwar alle möglichen 
älteren Angaben über diluviale Thierreste enthalten, die in 
dem letzten Jahrzehnt erlangten Resultate aber, welche viel 
wichtiger und zuverlässiger sind, grösstentheils ignol"iren. Das 
lguoriren oder sog. Todtschweigen von neuen wichtigen Resul­
taten ist zwar ein sehr bequemer Modus vi vendi; aber auf die 
Dauer lässt er sich doch nicht aufrecht erhalten. 

Auch die hippologischen Schriftsteller, welche bisher mei­
stens noch an der hergebrachten Meinung von der alleinigen 
Herkunft des Pferdes aus Asien festhalten, werden mit der 
Zeit die oben angedeuteten neueren l<"orschungen berücksichtigen 
müssen. ScHWARZNECKEn und AnAM haben dieses bereits in 
ihren einschlägigen Werken 1) in ziemlich eingehender Weise 

1) Vergl. MünER n ScHWARZNECKER, Die Pferdezucht, Berlin, 1879, 
II., p. 3 ff. und ADAM, Vorträge über Pferdezucht, Stuttgart., 1882, p. 17 ff. 



Sitzung v01n 17. April 1883. 63 

gethan; auch HEINRICH vo� N ATHusms -ALTHALDENSLEBEN ver­
schliesst sich der Thatsache,  dass ein kleines, centraleuro­
päisches Wildpferd bestanden hat, nicht gänzlich („Das schwere 
Arbeitspferd", Berlin, 1882, pag. 73), wenngleich er meint, dass 
die in quaternären Höhlen und an sonstigen Fondstätten massen­
haft vorkommenden Knochenreste ebenso gut von verwilderten, 
als von wirklich wilden Pferden herrühren könnten. Iri Bezog 
auf die letztere Meinung möchte ich nur die Frage aufwerfen: 
Wem sollten wohl in der Diluvialzeit die Pferde weggelaufen 
sein, um zu verwildern? Man müsste doch annehmen, dass da­
mals, also vor mindestens 20,000 Jahren, schon Menschen in 
Europa existirt hätten, welche im Besitz von zahmen Pferden 
gewesen wären. Das wird doch im Ernste Niemand annehmen 
wollen, der die Verhältnisse der Diluvialzeit genauer studirt 
hat. Die damaligen Bewohner Europa's besassen keine zahmen 
Pferde; dagegen mögen sie hie und da Zähmungsversuche an 
jung eingefangenen Wildpferden gemacht haben. 

Eine richtige Auffassung von der Herkunft µnserer Haus­
thiere, sowie überhaupt von der jetzigen Verbreitung der Thiere 
und Pflanzen auf der Erde ist nur möglich auf Grund eines 
eingehenden und umfassenden Studiums der Vorzeit, zumal der 
D i l u v i a l z e i t. Letztere vermittelt zwischen der Tertiär­
periode, welche uns eine noch ziemlich fremdartige Fauna und 
Flora zeigt, und der Jetztzeit; sie lässt uns verstehen, wie 
die Verhältnisse der Erdoberfläche und der auf ihr lebenden 
organischen Wesen sich allmählich zu dem heutigen Zustande 
entwickelt haben. Um so wichtiger ist eine allseitige und durch­
dringende Erforschung aller Ablagerungen, welche in der Dilu­
vialzeit entstanden sind und uns Aufklärung über Klima, Flora 
und Fauna derselben geben können. 
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